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Kurzzitate

„Wieder ist eine Legende entzaubert worden... Der Meister der Opernparodie ist hier ganz ernst,
folgt den berühmten Vorbildern seiner Zeit, auch den deutschen Romantikern. Ein meisterliches
Werk... Es wird Zeit, daß sich Berlin, Wien oder Paris für sie erwärmen. Denn da nämlich gehören
sie mit all ihren Ansprüchen wirklich hin.“

Manuel Brug, Die Welt, 19. April 2005

„Die Aufführung am Trierer Theater dürfte ein weiteres Kapitel der späten Erfolgsgeschichte sein.“
Schwäbische Zeitung, 16. April 2005

„Das Theater Trier hilft, ein musikalisches Kleinod wieder ins Bewusstsein zu bringen... Ein
Theater-Erlebnis, das keinen kalt lässt.“

Dieter Lintz, Trierischer Volksfreund, 18. April 2005

„Wie auf der Bühne gelang auch im Orchestergraben spannendes, dichtes Musiktheater... Bei den
szenischen Aufführungen in Ljubljana und Trier wird es mit Sicherheit nicht bleiben. Das Potenzial
der Rheinnixen wird sich herumsprechen.“

Marc Fiedler, Das Opernglas, Juni 2005

„Dienst an Offenbach“
Joachim Lange, klassik-heute.de, 22. April 2005

„... er lebt man einen berauschenden Abend, in dem das Philharmonische Orchester Trier unter
seinem Chefdir igenten István Dénes den Nuancenreichtum der Offenbachschen Kompositionskunst
faszinierend zum Ausdruck bringt... der musikalische Horizont weitet sich im Laufe des Abends
erheblich aus.“

W. Stauch-V. Quitzow, Luxemburger Wort, 26. April 2005



Pressestimmen

Das Opernglas – Juni 2005
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Opernwelt – Juni 2005
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Die Deutsche Bühne – Juni 2005
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Opéra international – Juli 2005
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Ongakugendai, Tokyo – 3. Juni 2005

Von Chihoko ZEISBERG-NAKATA

„... Ich habe ausdrücklich nicht nur den Mut hervorgehoben, sich mit Werken zu beschäftigen, die
zu Unrecht vergessen worden sind, sondern auch die künstler ische Qualität der Aufführung in
szenischer und musikalischer Hinsicht. Es war eine Realisierung des Werkes, die auch großen
Häusern zur Ehre gereicht hätte. Dank gebührt Bruno Berger-Gorski für seine beeindruckende und
einfallsreiche Regie, GMD Istvan Denes und dem Orchester für eine engagierte musikalische
Wiedergabe. Nicht zu vergessen die Sänger, die sich mit Hingabe der Wiederentdeckung eines
wichtigen Werkes von Offenbach widmeten, für alle möchte ich erwähnen die Damen Jana
Havranova und Eva-Maria GÜnschmann, doch auch die Herren habe ich in meinem Lob namentlich
einbezogen...“ (aus einem Brief der Verfasserin des Artikels an das Theater Trier)
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Rhein-Zeitung – 17. Mai 2005
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Luxemburger Wort – 26. April 2005
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Dresdner Neueste Nachrichten – 24. April 2005

FLUCHT IN DEN WAHN
Deutsche Erstaufführung von Offenbachs romantischer Oper Les Fées du Rhin
(Die Rheinnixen) am Theater in Trier
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www.klassik-heute.de – 22. April 2005

AUF DER FALSCHEN SPUR ZUM RICHTIGEN ZIEL
Von JOACHIM LANGE

Es ist das Theater in Trier, das die Ehre der deutschen Erstaufführung von Jacques Offenbachs
Les Fées du Rhin (Die Rheinnixen)  für sich verbuchen kann. Vielleicht schafft es Jacques
Offenbachs romantische Oper ja tatsächlich, von hier aus die deutsche Theaterlandschaft zu
erobern, nachdem Ljubljana im Januar damit den ersten Schritt auf die Bühnen der Gegenwart
gewagt hatte. Musikalisch jedenfalls lieferten István Dénes und sein Philharmonisches Orchester
auch in ihrer leicht gekürzten Version überzeugende Argumente für dessen meisterliche
Lebendigkeit und überraschende Substanz, die beim Publikum durchaus „zündete“. Gegen den
Komponisten und den antichauvinistischen Impetus seines Werkes wird der Zeitgeist heute, anders
als zur Entstehungszeit dieser romantischen Oper mit dem leicht in die Irre führenden Titel, wohl
kaum mehr etwas einzuwenden haben. Und für die offenkundigen Schwächen des Librettos wissen
ja vielleicht kluge und beherzte Regisseure die rechte Bühnenmedizin. Bruno Berger-Gorski und
seine Ausstatterin Karin Fritz versuchten es in Trier mit theaterrealistischer Hausmannskost. Was
durchaus mit deutlichem Aufklärungsgewinn in dem ganzen Gespinst von Vorgeschichten-
Verwicklungen und Kriegstraumata verbunden war. Wenn musikalisch der deutsche Albtraumwald
wogt und auch schon mal die Wolfsschlucht im ausgetrockneten Rheinbett dräut, oder wenn mit
dem leitmotivisch eingebauten, patriotisch schlichten Lied das „schöne, große deutsche Vaterland“
von der bedrängten Armgard in höchster Not wie ein rettendes Jenseits beschworen wird, dann
geht es klar bebildert zur Sache. Mit der ganzen Pracht handfester Chor- und Statistenaktionen,
einschließlich wie Tarzan an der Liane aus dem Schnürboden einschwingender Kletterer des
Alpenvereins Trier und finster blickender Gestalten an den Türen im zeitweise erleuchteten Saal vor
dem Wechsel ins Feenreich. Insgesamt wird aber weniger das 16. Jahrhundert bebildert oder der
äußere Effekt gesucht, als vielmehr auf die Verrohung der Sitten durch den Krieg zu allen Zeiten
verwiesen. Das ist keineswegs vordergründig aktualisiert, deckt aber doch auch die Gegenwart mit
ab und wird in der Vergewaltigungsszene im ersten Akt immerhin so deutlich erspielt, dass es
einige Zuschauer zu lautstarken Zwischenrufen provozierte.

Den Bühnenboden durchzieht stets ein mehr oder weniger klaffender, sinnfälliger Riss. Bedrohliche
Düsternis herrscht vor. Seitenwände verengen die Spielfläche mitunter zu einer Schlucht. Die
ziehenden Wolken im Hintergrund werden mal von einem riesigen Kreuz beherrscht oder von
loderndem Feuerschein kriegerisch eingefärbt. Die Feen (und nicht die Nixen, wie es im Titel heißt)
erscheinen – wie es sich gehört – von weißen Schleiern verhüllt und hinter der mildernden Optik
eines Gazevorhangs, auf den das Gesicht von Armgards schwer gebeutelter Mutter Hedwig
projiz iert wird. Das ist sinnvoll, denn es ist im Grunde die Vorstellungswelt dieser Frau. Sie flüchtet
aus der Realität, um zu überleben. Vera Wenkert rückt durch ihren exzessiven Leidenston und ihr
überzeugendes Spiel das Schicksal Hedwigs deutlich ins Zentrum. Und weil Jana Havranová die
Partie der Armgard nicht nur leuchtend und höhensicher singt, sondern die leicht neben sich
stehende und der Grausamkeit der (kr iegerischen Männer-)Welt am unmittelbarsten ausgelieferte
junge Frau auch glaubhaft spielt, werden diese beiden zu bestimmenden Gestalten der
Inszenierung. Während sich Nico Wouterse kernig um den hilfsbereiten, guten Gottfr ied bemüht
und Andreas Scheel den Seelenspagat vom Oberfiesling zum geläuterten Friedensfreund Conrad
mit Anstand bewältigt, setzt Gor Arsenian als der zunächst vom kriegsbedingten Gedächtnisverlust
befallene Jugendfreund Armgards, mehr auf den Imponiereffekt der Trompetentöne seiner Stimme
als auf ein subtil ersungenes Porträt des Franz. Da auch kleinere Solopartien solide besetzt sind
und der Chor seinen bedeutenden Part in all dem ihm verordneten Bewegungsgetümmel mit
Bravour bewältigte wurde diese deutsche Erstaufführung zu einem Dienst an Offenbach. Dass sich
unter den Jubel einige Buhs mischten und eine Übertitelung trotz des deutschen Gesangs dienlich
gewesen wäre, ändert nicht allzu viel an dem Erfolg. Dass es nicht nur bei der „noblen“
Ausgrabung bleibt, darf man vermuten, denn wie zu hören ist, hat Köln diesen Offenbach schon
mal für 2006 ins Programm genommen.
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Die Welt – 19. April 2005

DAS VATERLAND HEILT ALLE WUNDEN
Jacques Offenbachs vergessene Oper Die Rheinnixen wird nach 141 Jahren erstmals in
Deutschland aufgeführt
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hunderttausend.de – 19. April 2005

KEIN SCHÖNER SCHEIN
Das Theater Trier zeigt Jacques Offenbachs Oper Les Fées du Rhin (Die Rheinnixen) als
deutsche Erstaufführung. Das „pazifistische“ Werk wollte in Deutschland nie so recht
gefallen.
Von HANNE KRIER

Dem gewieften Einwohner einer Römerstadt müsste es schon klar sein, dass Ausgrabungen immer
mal wieder Überraschendes zu Tage fördern. Was Regisseur Bruno Berger-Gorski, GMD István
Dénes und Dramaturg Dr. Peter Larsen allerdings ans Tageslicht bzw. ins Rampenlicht der Bühne
holten, übertr ifft doch einige Erwartungen.

Wer sich auf einen gemütlich-harmlosen Abend mit romantischer Offenbach-Opernmusik
eingestellt hat, ist dieses Mal fehl am Platz: Zwar lädt eine Vielzahl bekannter Melodien zum
Mitsummen ein, doch bleibt den meisten die Lust dazu ganz schnell im Halse stecken.

Es ist Krieg im Hunsrück. Wann, bleibt offen. Die Soldaten sind ein wüster Guerillahaufen, der sich
mit einem Kasten Bier Mut für das blutige Handwerk antrinkt. Als das Handwerk jedoch gar zu
blutig wird, macht sich Unmut im Publikum breit. Zu viel Krieg ist unerwünscht. Die Stimmung ist
angespannt. Kein Wunder, dass die Oper in Deutschland nie aufgeführt wurde. Dass Soldaten
Mörder sind, weiß man nicht erst von Kurt Tucholsky.

Armgard (Jana Havranová), die Tochter Hedwigs (Vera Wenkert), wird brutal von Conrad von
Wenckheim (Andreas Scheel), ihr Vater - wie sich später herausstellt, vergewaltigt und ermordet.
Die seelische Verwundung und das Trauma der Mutter stehen im Zentrum der Oper.

Vera Wenkert als Hedwig ist in Höchstform. Sie ist die Mutter. Entfernt erinnert sie an Therese
Giehse in B. Brechts „Mutter Courage“. Jana Havranová (als Armgard) ist das traumverlorene
Opfer, das auch die Träume der Mutter nicht ins Leben zurück bringen. Mit viel technischem
Aufwand (Video: Malin G. Kundi und I li l Land-Boss) werden diese auf den Gazevorhang vor der
Bühne und die Bühnenrückwand projiz iert. Der in der Mitte gespaltene Bühnenboden demonstriert
die tiefe Zerrissenheit der Personen, die nicht mehr zueinander finden.

Diese Inszenierung zeigt ergreifende Gefühle ohne übermäßige Gefühlsduselei mit durchgehend
großartiger Sänger- und Darsteller leistung. Selbst die ansonsten harmlosen Walzerklänge
Offenbachs bieten stellenweise ein Klangbild voller Ängste, Hoffnung und Zerrissenheit.

Zusammenfassend könnte man sagen: die Männer haben Mist gebaut und die Frauen sitzen
weiterhin in der Klemme. Die Hoffnung auf Versöhnung und Frieden bleibt dennoch eine schöne
Vision.
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Trierischer Volksfreund – 18. April 2005
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SWR 2 „Kultur im Land“ / SR 2 KulturRadio „Blickpunkt Musik“ – 16./17. April 2005

Premierenkrit ik von ULRICH TEUSCH

Jacques Offenbachs berühmte Barcarole – man kennt sie aus Hoffmanns Erzählungen. Doch
ursprünglich hatte Offenbach sie für die sechzehn Jahre älteren Les Fées du Rhin komponiert. Dort
ist sie schon in der Ouvertüre zu hören – nur eine von vielen Überraschungen dieser Oper, die in
ihrer stilist ischen Vielfalt, ihrem musikalischen Einfallsreichtum ihresgleichen sucht. Les Fées du
Rhin erzeugen einen Sog, mitreißend intensiv von den ersten Takten bis zum Ende. Ein
Meisterwerk – musikalisch über jeden Zweifel erhaben.

Und inhalt lich? „Die Schrecken des Krieges“ – so könnte man zumindest die erste Hälfte der Oper
überschreiben. Anfang des 16. Jahrhunderts, zur Zeit der Bauernkriege: Landsknechte
brandschatzen ein Hunsrückdorf. Eine junge Frau, Armgard mit Namen, wird vom Anführer der
Marodeure vergewaltigt und stirbt in den Armen ihrer Mutter Hedwig.

Was so schonungslos-realistisch beginnt, mutiert im zweiten Teil des Werks ins Phantastische,
Märchenhafte, Transzendente. Die Rheinnixen, von denen Armgard einst geträumt hatte, greifen in
die Handlung ein. Es geschehen wundersame Dinge. Armgard, so stellt sich heraus, war lediglich
scheintot und findet in einem der Landsknechte ihre große, schon verloren geglaubte Liebe wieder.
Und Conrad, der Anführer, der brutale Warlord, er vollzieht eine fundamentale innere Wandlung
und erkennt, in Hedwig jene Frau, die er vor Jahren samt der gemeinsamen Tochter hat sitzen
lassen.

Das alles klingt abstrus, kolportagehaft, tr iv ial. Doch Vorsicht! In dieser Oper steckt ein ernstes
humanistisch-pazifistisches Anliegen, eine frühe "Make Love not War"-Utopie. Diese utopische
Dimension zu retten, ohne in Kitsch oder unfreiwillige Komik abzugleiten – das ist die Aufgabe der
Inszenierung. Eine eminente Herausforderung, aber auch eine große Chance. Bruno Berger-Gorski
nutzt sie bravouros. Die Buh-Rufe am Ende, erst recht die intoleranten Unmutsbekundungen
während des ersten Akts – sie waren unverdient.

Zentraler Ansatzpunkt der Regie ist Hedwig, die Mutter. In Berger-Gorskis Deutung erleidet
Hedwig nach dem Tod ihrer Tochter einen traumatischen Schock, verfällt in einen Wahnzustand.
Das gesamte nachfolgende Geschehen spielt sich nicht in der Realität, sondern in Hedwigs
visionärer Phantasie ab. Am Ende wird ihre Wunschprojektion also: die große Versöhnung, der
Friede – zwar von der bitteren Realität eingeholt. Doch als Möglichkeit, als Hoffnung bleibt sie real.

Berger-Gorski gelingt eine Inszenierung mit präziser, schlüssiger Personenführung und starken,
aussagekräftigen Bildern. Großflächige, suggestive Videoprojektionen machen Hedwigs Traumwelt
sichtbar. Dazu das Spiel mit verschiedenen Zeitebenen, mit Kontrasten – etwa zwischen
weiblichen und männlichen Energien –, schließlich die Symbolik der Farben und Lichteffekte, auch
der Formen: Die Spielfläche etwa, ein nach vom abgeschrägter, in der Mitte aufgerissener
Dielenboden, spiegelt die t iefe Wunde Hedwigs, ihre innere Zerr issenheit wider.

Die musikalische Umsetzung war insgesamt beachtlich. Herausragend die dramatische Gestaltung
der Hedwig durch Vera Wenkert, gleichwertig Jana Havranova als Armgard. Ein Schwachpunkt der
Aufführung: der Chor, der mitunter unentschlossen, unpräzise wirkte. Ganz im Gegensatz zum
Orchester, das von Istvan Denes kompetent und stilsicher durch die vielschichtige Partitur
gesteuert wurde. Man darf gespannt sein, wann und wie sich die großen Häuser der Republik
dieses außerordentlichen Werks annehmen.
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Schwäbische Zeitung online / dpa – 16. April 2005

APPLAUS UND BUH-RUFE BEI OFFENBACHS RHEINNIXEN IN TRIER

Fast 140 Jahre lang galt sie als verschollen, die Oper Les Fées du Rhin des eigentlich als
Operettenmeister bekannten Jacques Offenbach. Am Freitagabend feierte dieses auf Deutsch mit
„Rheinnixen“ übersetzte Drama erstmals eine szenische Aufführung in Deutschland.

Die Zuschauer der ausverkauften Deutschland-Premiere im Theater der Stadt Trier dankten
mehrheitlich mit energischem Applaus, in den sich allerdings teils kräft ige Buh-Rufe mischten. Die
Darstellung blutiger Vergewaltigungsszenen abgekämpfter Soldaten löste bei einigen Zuschauern
solches Entsetzen aus, dass sie den Saal verließen. „Pfui!“, „Schweinerei!“ und „Das ist doch keine
Kunst!“ r iefen sie.

Dabei bot die von Gastregisseur Bruno Berger-Gorski verantwortete Bühnenfassung keine
unbekannten Bilder: Trinkgelage gewaltbereiter Soldaten, Massenvergewaltigungen wehrloser
Frauen, Demütigung und Tod. Obwohl der Wahl-Wiener an der Grenze des Erträglichen blieb und
kaum wirklich provozierte, gab es von zahlreichen Gästen lautstarke Buh-Rufe.

Vielleicht waren es die Anhänger des Offenbachs, dessen viele Operetten amüsante Frivolitäten,
Hohn und Spott versprühen. Bei dieser romantisch-ernsten Oper kamen sie nicht auf ihre Kosten.
Dabei eröffnete Generalmusikdirektor István Dénes erfr ischend mit der aus Hoffmanns Erzählungen
bekannten Barcarole. Das Stück stammt ursprünglich aus dieser wiederentdeckten Oper, die 1884
nur verstümmelt in Wien zu hören war. Auch das 1848 entstandene Vaterlandslied, das wie ein
roter Faden durch das Handlungsgestrüpp führt, gehört zu den Ohrwürmern dieser Grand Opéra.

Es erklingen kraftvolle Soldatenchöre, Trinklieder, Liebesarien, Balladen und Romanzen sowie die
Feenreigen. Die Handlung spielt im Krieg deutscher Kleinstaaten im 16. Jahrhundert. Gewaltbereite
Soldaten verwüsten alles, was ihnen in den Weg kommt. Opfer werden auch Hedwig (Vera
Wenkert) und ihre schöne Tochter Armgard, deren Part mit langem roten Haar und sicherem wie
anmutigem Sopran Jana Havranová bestens besetzte. Mitten im Soldatentrupp erblickt Armgard
ihre Jugendliebe Franz, dem Gor Arsenian einen lyr isch starken und anschließend gefeierten
Heldentenor gab.

Erst die Zaubermusik der Feen löst die Traumata fast aller Akteure auf, öffnet ihnen die Augen -
auch dem bösen Befehlshaber und dem Vergewaltiger Conrad (Andreas Scheel), der schließlich
Reue zeigt. Dieser Plot hat nichts von dem träumerischen Titel „Rheinnixen“. Es gibt keine
Fabelwesen mit Fischschwänzen. Karin Fritz (Ausstattung) hüllte ihre Feen in große weiße Schleier.
Die Handlung mit ihren Bauersleuten und Kriegern spielt auf einer Art r iesigem Floß, das zunächst
immer weiter zerbricht und dann wieder zusammengeht.

Der Musikwissenschaftler Jean-Christoph Keck hatte den Vier-Akter mit dem Libretto von Charles
Nuitter und Alfred von Wolzogen wieder hergestellt. Schon vor zwei Jahren jubelte das Publikum
bei der konzertanten Uraufführung in Montpellier. Anfang dieses Jahres folgte eine gefeierte
Bühnenfassung am Slowenischen Nationaltheater in Ljubljana. Seither bescheinigt die Fachpresse
dem psychologisch tiefgründigem Werk eine große Zukunft. Die gut dreistündige Aufführung am
Trierer Theater jedenfalls dürfte ein weiteres Kapitel der späten Erfolgsgeschichte sein.
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www.news.ch  / sda – 16. April 2005

OFFENBACHS
Die lange Zeit verschollene Oper Les Fées du Rhin (Die Rheinnixen) von Jacques
Offenbach ist am Freitag zum ersten Mal auf deutschem Boden aufgeführt worden.
(kst)

Am Theater der Stadt Trier endete die über dreistündige Premiere mit energischem Beifall,
durchmischt mit zahlreichen, teils lautstarken Buh-Rufen vor allem für Gastregisseur Bruno Berger-
Gorski.

Die romantische Oper erzählt die Geschichte zweier misshandelter und gedemütigter Frauen -
Mutter und Tochter - in den Zeiten des Krieges.

Vergewaltigungsszenen polarisierten

Die Darstellung blutiger Vergewaltigungsszenen marodierender Soldaten in der Handlung des 16.
Jahrhunderts löste unter einigen Zuschauern solches Entsetzen aus, dass sie den Saal verliessen.
Für viele der teils anspruchsvollen Sangespartien gab es hingegen reichlich Szenenapplaus.

Die Oper wurde nach ihrem Entstehen 1864 in Wien uraufgeführt, allerdings in verstümmelter
Form. Die erste szenische Aufführung erfolgte erst wieder Anfang dieses Jahres im Slowenischen
Nationaltheater in Ljubljana. In Trier gab es erstmals den gesamten Vier-Akter in deutscher
Sprache.



Vorberichte

Trierischer Volksfreund – 12. April 2005

WO KRIEGSKNECHTE IHRE BLUTIGE RACHE SCHNAUBEN LASSEN
SPEKTAKULÄRE WIEDERENTDECKUNG: Jacques Offenbachs unbekannte Oper Die
Rheinnixen am Freitag im Theater Trier – Todernstes vom Genie der leichten Muse
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Rathauszeitung – 12. April 2005
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Trierischer Volksfreund – 5. April 2005
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Rathauszeitung – 12. April 2005



Einführung

EINFÜHRUNG IN WERK UND REGIEKONZEPT
von DR. PETER LARSEN, Dramaturg Trier

Jacques Offenbach. Bei diesem Namen kommen spontan Assoziationen auf. Offenbach – das ist
der König des Boulevards, der Champs Elysées, der Opéra bouffe, der Cancans mit den
rauschenden Röcken und fliegenden Beinen. Offenbach ist der Meister der Pariser Operette und
der unumschränkte Herrscher über die Melodie. Aufreizend. Voller Esprit und Schwung, Pikanterie
mit einem Hauch Frivolität, rauschhaft und humorvoll zugleich. Dazu kommt noch das Freche: Die
satir ischen Anspielungen und spitzen Sticheleien, die stets präzise neuralgische Punkte des
bürgerlichen Frankreich der Ära von Napoleons dem Dritten trafen. Keine Frage: Offenbach war
gleichermaßen ein Genie der Unterhaltung auf höchstem Niveau wie der bissigen
Gesellschaftsfarce. Sein Rang im sogenannten leichten Genre ist unangefochten und seine
Popularität hält bis heute ungebrochen an. Das gilt auch für seine letzte Oper, Les Contes
d’Hoffmann, die – so die landläufige Meinung – eine Ausnahme bildet – einen Ausflug in das
seriöse Fach. So entstand das Bild eines genialen Komponisten der leichten, der heiteren Muse,
dem zum Ende seines Lebens noch etwas Ernstes glückte. Dieses Bild hat sich festgesetzt. Bis
heute. Und es ist nicht zu halten. Es ist geradezu falsch. Es ist ein Klischee. Ein Vorurteil. Vielleicht
sogar ein verstecktes Ressentiment.

Denn Offenbach ist offenbar anders als man bislang dachte. Diese Erkenntnis wurde erst möglich
durch eine Änderung der Quellenlage. Denn, meine Damen und Herren, einzig eine originale Quelle
kann es erreichen, ein Bild, das wir uns von der Vergangenheit gemacht haben, zu bestätigen oder
zu korrigieren. Nur das, was auch aus der Vergangenheit überliefert ist, existiert im Bewusstsein
der Gegenwart – oder vereinfacht ausgedrückt: Ohne Quelle kein Werk, ohne Noten keine Musik.

Es waren unermüdliche Musikforscher, allen voran Jean-Christophe Keck von der „Offenbach
Edition Keck“, die im Auftrag des Musikverlages Boosey & Hawkes/Bote & Bock beginnend mit
den Jahr 1999 einen musikalisch-dramatischen Schatz hoben und ein Werk ans Licht beförderten,
dass die Ansichten und Urteile über Offenbach unverzüglich korr igieren sollte. Die Entdeckung und
die editorisch enorm aufwendige Rekonstruktion der einzigen von Offenbach zu Lebzeiten
vollendeten und auch aufgeführten Oper Les Fées du Rhin brachte das Bild, das man von diesem
Komponisten über Dezennien hatte, deutlich ins Wanken. Als dann bei der konzertanten
Uraufführung der 4aktigen Originalfassung 2002 in Montpellier (der eine CD-Gesamtaufnahme
folgte) auch in der klanglichen Vergegenwärtigung deutlich wurde, welche musikalische Qualität
und dramatische Sprengkraft aus dem bislang völlig unbekannten Stück hervorleuchtete, war das
Erstaunen groß.

Ohne Zögern hatte daher das Theater Trier unter der neuen Leitung von Intendant Gerhard Weber
den Entschluss gefasst, die Deutsche Erstaufführung der Oper in der quellenkundlich korrekten,
4aktigen Fassung szenisch zu realisieren. Diese Entscheidung fiel übrigens lange bevor die erste
szenische Wiederaufführung am 13. Januar 2005 im Slowenischen Nationaltheater in Ljubljana mit
großem Medienecho über die Bühne ging.

Doch eines sollte dabei klar sein – und das muss an dieser Stelle mit aller Deutlichkeit gesagt
werden: Dieses Meisterwerk Offenbachs, das operngeschichtlich eine Lücke zwischen
romantischer Oper deutscher Prägung, Grand-opéra und Opéra bouffe schließt, gehört eigentlich
nicht nach Montpellier, Ljubljana und Trier, sondern letztlich nach Paris, Wien und Berlin.

Gehen wir zurück in die Zeit der Entstehung. Mitte Februar 1864 berichtete Jacques Offenbach an
seinen deutschen Librettisten Alfred von Wolzogen über den Verlauf der am 4. Februar 1864 am
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Wiener Hofoperntheater erfolgten Uraufführung seiner romantischen Oper: „Letzten Donnerstag
war endlich die Erstaufführung der ‘Rheinnixe’ und trotz den so begreiflichen Wünschen meiner
Neider mit einem großen Erfolg. Ich bin achtmal gerufen worden. Viele Stücke wurden lebhaft
applaudiert. Die Zweitaufführung hat noch besser gegangen, was jedoch keineswegs die
wagnerischen Zeitungen verhindert, mich zu vernichten.“

In diesem kurzen Statement ist schon fast alles enthalten, was Aufführungs- und
Wirkungsgeschichte der Oper bis heute betrifft: Großer Publikumserfolg auf der einen Seite,
Skepsis und Vorurteile auf der anderen. Mag man es nun den Wagnerianern in die Schuhe
schieben oder nicht: Der große Durchbruch der einzigen von Offenbach vollendeten ernsten Oper
ist von ihm selbst zu Lebzeiten nicht erreicht worden. Die widrigen Umstände bei der Uraufführung
allein können nicht dafür verantwortlich gewesen sein. Zwar hatte der 3aktige Torso, der in Wien
zur Uraufführung kam, kaum noch etwas mit der ursprünglichen Konzeption der Oper zu tun
(Offenbach war aufgrund der Erkrankung eines Hauptdarstellers gezwungen, sozusagen in letzter
Minute sein Werk zu einem Fragment zusammenzuschneiden), doch erkannte offensichtlich das
Publikum die Bedeutung des Werkes, wie aus dem ebengehörten Briefzitat Offenbachs eindeutig
hervorgeht.

Was also verhinderte eine nachhaltige Rezeption?

Die Ursache hängt zum einen mit dem Inhalt, mit der Handlung der Oper und zum anderen mit der
polit ischen Großwetterlage Mitte der 1860er Jahre zusammen. Kurz gesagt: Für eine Oper, in der
Gewalt als Mittel der Politik abgelehnt wird, für eine Handlung, die Kriegsgräuel schonungslos als
Verbrechen offen legt und zugleich für eine humane und zivile Gesellschaft sowie für eine fr iedliche
Koexistenz der Völker wirbt, war im Preußens Bismarcks ebenso wenig Raum, wie in den anderen
europäischen Großmächten, die sich seit dem Kräftemessen im Krimkrieg Mitte der fünfziger Jahre
auf Konfrontationskurs befanden.

Damit stand Les Fées du Rhin schon von Beginn an nicht passend in der Welt seiner Entstehung.
Ein französischer Komponist, deutsch-jüdischer Abstammung, bekannt durch die frech-frivolen
Opéra bouffe à la Orpheus in der Unterwelt, kr itisierte ohne Zurückhaltung die Kriegspolit ik und
den zunehmenden Chauvinismus seiner Zeit und das noch im Genre der Romantischen Oper,
gesungen in deutscher Sprache. Das, meine Damen und Herren, konnte einfach keine Akzeptanz
finden.

Dazu kam die Provokation, die vom Titel ausging. Der Wiener Musikkrit iker Eduard Hanslick, ein
ausgewiesener Wagner-Gegner, riet Offenbach zu dem Titel „Die Rheinnixe“, wohl auch um die
Wagner-Gemeinde herauszufordern, denn Wagners Rheingold-Pläne waren ja schon bekannt. Als
dann noch der Wiener Hofoperndirektor Salvi Offenbachs Oper einer Wiener Erstaufführung des
Tristan vorzog, minderten sich die Chancen des Werkes auf Verbreitung im deutschsprachigen
Raum immer mehr.

Die Geschichte der Oper Les Fées du Rhin ist eine Geschichte der Missverständnisse. Offenbach
wurde von seinen Zeitgenossen missverstanden und es dauerte fast anderthalb Jahrhunderte bis
endlich die Gelegenheit ergriffen werden konnte, im Geburtsland des Komponisten das Werk in
seiner ganzen Tragweite zu erfassen, für uns heute zu deuten und neu auf die Bühne zu bringen.
Die Trennung von dem herkömmlichen Offenbach-Bild gelang dabei schneller, als die Akzeptanz
seiner dunklen Prophetie im Hinblick auf die Traumata der Gewalt und des Entsetzens, die Europa
im ausgehenden 19. und im 20. Jh. noch bevorstanden.

Die Konzeption von Regisseur Bruno Berger-Gorski und der Ausstatterin Karin Fritz stellt nach
sorgfält iger Analyse der Werkes wie seines Umfeldes die Verarbeitung von Kriegstraumata in den
Mittelpunkt ihrer Interpretation.
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Dabei stehen sich eine kriegerische, inhumane Realität mit gewalttätigen Übergriffen und
Grenzüberschreitungen, maßloser Willkür, Aggression und Destruktion und eine innere, visionäre
Alternativwelt einer kriegstraumatisierten Frau gegenüber.

Zentrale Figur der Oper ist Hedwig, eine ältere Frau, die von Beginn an ein unausgesprochenes,
rätselhaftes Trauma in sich trägt. Ihre Vergangenheit ist dunkel; sie erzog ihr Kind, die Tochter
Armgard, ohne fremde Hilfe, nachdem sie von dem Kindesvater im Stich gelassen wurde.
Tragischerweise scheint die Mutter dieses Trauma nun an ihre Tochter weitergegeben zu haben,
denn auch Armgard, die durch ihre fast übernatürliche Schönheit auffällt, jedoch merkwürdig
abwesend und verträumt wirkt, ist bereits in jungen Jahren – genau wie ihre Mutter – verlassen
worden. Ihre Jugendliebe Franz entschied sich, mit den Soldaten in den Krieg zu ziehen und gilt
seit langem als verschollen. Folgerichtig muss Armgard wie Hedwig ihre Liebesgefühle schmerzhaft
erleben: Ihre aufkeimende Lust verlagert sie daher in das Singen, das sie geradezu manisch
betreibt.

Ausgangssituation ist eine halb zerstörte Zufluchtsstätte, eine Kirche, in die sich die Bewohner
eines Dorfes und Flüchtlinge vor drohenden Kriegshandlungen zurückgezogen haben. Mit Hedwig
und Armgard, die ebenfalls dort hingelangt sind, ist der Vertraute und Freund Gottfried, der zwar
Armgard liebt, auch um sie wirbt, aber nur allzu schnell erkennen muss, dass sie in ihrer
Verfassung sich ihm nicht emotional zuwenden kann. Die scheinbare Ruhe in dem vermeintlichen
„Schutzraum“ wird plötzlich zunichte gemacht: Marodierende Soldaten unter dem Befehlshaber
Conrad fallen plündernd und zerstörend über das Refugium der verängstigten Dorfbewohner her.
Wie in allen Fällen, in denen die Zivilbevölkerung in Kriegshandlungen verwickelt ist, werden vor
allem die Frauen Opfer der gewaltsamen Übergriffe.

Schließlich wird es noch bedrohlicher, als ein verwundeter, doch wohl sehr gefährlicher Soldat
hereintaumelt, vor dem auch die Soldaten Angst zu haben scheinen. Es ist Franz, der durch eine
Kriegsverletzung sein Gedächtnis verloren hat. Einerseits ein gewissenloser Scharfschütze, ist
Franz zugleich Opfer des Krieges, ohne sich dessen bewusst zu sein.

Die Dorfbewohner werden gezwungen, das schönste Mädchen preiszugeben. In ihrer Not
verweisen die Frauen auf Armgard. Gottfr ied, der gutherzige Helfer, überwindet seine Angst und
will das Schlimmste verhüten, doch er wird ohne jede Chance brutal zusammengeschlagen und
dabei schwer verletzt.

Man holt die schöne Armgard aus ihrem Versteck. Sie erblickt Franz, doch der erkennt sie nicht.
Nun soll sie für die Soldaten singen: Sie trägt das alte Vaterlandslied vor, das sie als Kind oft
gesungen hat. Doch Franz, der das Lied kennen müsste, reagiert nicht. Die Situation eskaliert:
Conrad und die Soldaten machen sich über Armgard her. Hedwig muss die schreckliche Szene mit
ansehen. Schließlich stirbt Armgard in den Armen der entsetzten Mutter. Die Soldaten
verschwinden.

Armgards schrecklicher Tod löst bei ihrer Mutter einen traumatischen Schock aus. Sie verfällt in
eine Art Wahnzustand, in dem sie eine Traumrealität mit ganz eigenen Gesetzen durchlebt. Alles
erscheint plötzlich wie verwandelt: Franz, der sich nicht erinnern konnte, wirkt auf einmal völlig
gesund und sehnt sich nach Armgard. Gottfr ied, eben noch tödlich verletzt, kehrt wieder und führt
die Soldaten mutig in die Irre. Schließlich hört Hedwig wie von Ferne die Stimme ihrer Tochter.

Vor ihrem geistigen Auge bildet sich das traumhafte Reich der Feen, von dem Armgard so oft
gesungen hat. Wie magisch angezogen, lässt sich Hedwig auf die Gestalten ein, die ihr
erscheinen. Auch ihre Tochter ist unter den Lichtwesen. Doch immer wieder stören alptraumhafte
Eindrücke vom Kriegsgeschehen Hedwigs Wahrnehmung. Als auch Conrad auftaucht, wird Hedwig
mit einem Mal schrecklich bewusst, dass er nicht nur der Mörder ihrer Tochter, sondern auch
deren Vater ist und somit der Mann, der sie einst betrog und verließ.
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Nun scheinen die Ereignisse immer stärker in einander zu fließen: Franz findet zu Armgard.
Conrad, vollz ieht unter dem Einfluss der Feen eine unerwartete innere Wandlung. Das alles
geschieht aber nur in Hedwigs Innern. Als Hedwig es schafft, Conrad mit der Wahrheit zu
konfrontieren, wird ihr das eigene Trauma und die Tragödie ihres Daseins offenbar.

Ganz am Ende kommt sie wieder zu Bewusstsein, kehrt in die Realität zurück und erkennt ihre
Lage. Ihre innere Reise ist zuende. Sie begreift, dass die Schrecken und Gräuel nicht ungeschehen
gemacht werden können, das Krieg und Gewalt sich fortsetzen werden. Doch keimt in ihrem
Innern zart und verletzlich die Hoffnung auf Versöhnung und Frieden als unzerstörbare Vision auf –
erlebbar ist diese Friedenshoffnung jedoch nicht mehr in der sichtbaren Welt auf dem Theater,
sondern ausschließlich in der Musik Jacques Offenbachs selbst.

Ich denke, die Zeit ist reif für Deutschland, diese Romantische Oper Jacques Offenbachs endlich
anzuerkennen und mit offenen Armen aufzunehmen. Helfen Sie dabei mit, ein zentrales
musikdramatisches Werk der europäischen Romantik aus der Amnesie zu befreien, ihm seinen
gebührenden Platz zuzuweisen und zu neuem Leben zu erwecken!
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